
rund des Streits im 
st ein etwas schwammig 
es Spesenreglement aus dem 
, dessenlnterpretation von 
erungsgeneration der 
nündlich weitergegeben 

SOI! aoer nur nucn ur~ wuurncu ueu1 
Kanton Geld schulden - die andere 
Beschuldigte in der Regierung-wird 
reingewaschen, (Es handelt si eh um 
die umstrittene Sabine Pegoraro von 
der FDP, di e ausgerechnet am Tag 
na eh der Verõffentlichung des 
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Amtszeit- Wüthrich wird Ende]uni 
2015 aus der Regierung ausscheiden 
- nichts mehr auszuschliessen. Der 
ehemalige Gewerkschafter, in den 
90er-Jahren vom Emmental ins. 
Baselbü:~t emigriert, zeigt nach einer 
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froh, würde er nicht bis zumnãchsten 
Jahr ausharren, sondern sofort 
zurücktreten. Aber das kommt für 

. Wüthrich nicht infrage. EinRevolutio
nãr quittiert seinen Dierist nicht. 
Niemals. - · ,./J 
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:ho n wieder wurde ein schwarzer jugendUcher" · 
r Polizei erschossen. Von]ean-Martin Büttner 

eine Vorstadt von St~ Louis 
tdesstaat Missouri, muss sich 
Leitmotiv ausdenken. «Proud 
1ising Future», stolze Vérgan
!d verheissungsvolle Zukunft: 
nicht mehr zur verstõrenden 
t des Ortés, dÚ~ Amerika seit 
ei Wqchen umtreibt. Im'ler
gér Tage wurden zwei 
Jugendliche von weissen 
erschossen, der eine war 
1et, der andere stand mit 
sser vor ihren Pistolen. Die 
die im mehrheitlich schwar
t explodierten, drüclcen die 
l Wut und Machtlosigkeit 
derheit aus; die zum ersten 
rãsidenten stellt, ihre eigene 
nicht verbessern konnte. 
twort der Polizistenin 
undjerie ihrer Kollegen 
.ichen Vorfãllen in New York, 
:--lew Orleans, Wàshington 
1\.ngeles ist stereotyp: Wir 
s verteidigt. Das Auffãlligste 
Verteidigung ist die 
t, mit der sie vorgebracht 
gilt nicht n ur für d en 
.eg auf den amerikanischen 
sondern auch für di e Kriege 
Lãndern. Dauernd sehen 

bdierende Gewalt 
den1 

Bedrohung 
al s 

·eifer als Verteidiger. 
· Putin nennt sein e Gegner 
en, die USA bombardieren 
1tz der Demokratie. Sogar · 
nalsozialisten sprachen von 
chswehr. 

ITe als Menschemecht 
Deckbegriffe der Propaganda, 
, aber sie drücken die Ambiva
nüber der Aggression aus, die 
lmiert durch die Notwendigkeit 
terhaltung. Die Erschiessung · 
n Jugendlichen in Ferguson 
:te der Polizist mit der Behaup
ser habe ihm die Waffe entreis
!n. Die Todesschützen des 
ungen Afroamerikaners sag-
~r habe sie bedtoht. 
t schwer zu glauben angesichts 
::iüliiãrischen Rüstung, in der 
:rilcanische Polizisten 

·patrouillieren. Wie also sind die 
Überralctionen von Ferguson zu 
erldãren? 

· Das Offensichtliche zuerst: Si e ha ben 
mit Rassismus zu tun. Vor allem in 
Gegenden, wo die Bürgerrechtsgesetze 
kaum etwa!l an der Segregation 
geãndert haben und die überwiegend 
weisse Polizei von der überwiegend 
armen schwarzen Bevõlkerung als 
Besatzungsmacht wahrgenommen wird. 

Ferner verweisen solche Vorgãnge 
auf die Gewaltbereitschaft eines 
tandes, dessen Bürger das verfas
sungsmãssig garantierte Tragen einer 
Waffe wie ein Menschenrecht 
verteidigen, als streiften sie immer 
noch als Siedler durchs eigene Land 
und müssten sich gegen Wilde oder 
Tiere verteidigen. 

fusltihtn.l!tiioneUeJr Ràtssitsmus 
Schliesslich ha ben di e Schnellschüsse 
der Polizisten auch mit Angst zu tun. 
Angst ist die Mutter der Gewalt, explo
dierende Gewalt entsteht oft aus dem 
Wittern einer Bedrohung hera us. Und 
die Brutalitãt der Reaktion wird als 
Zurückschlàgen wahrgenommen und 
legitimiert. Wie zahllose amerikanische 
Untersuchungen belegen, reagieren 
Versuchspersonen aufBilder von 
schwarzen Gesichtern mit einem · 
Gefühl von Bedrohung. Diese Reaktion 

· führt au eh .zum «Racial· proflling». ·D er 
Ausdruck aus der amerikanischen 
Kriminalistik meint die Schikanierung 
von Afroamerikanern, Araberrr, Lati
nos undanderen Minderheiten durch 
die Behõrden: den institutionelleh· · 
Rassismus. 

Der lcanadische Historiker und 
Journalist Malcolín Gladwell, als Sohn 
einer jamaikanerin selber von dunlder 
Hautfarbe, hat solche Reaktionsmuster 
analysiert. Er konnte nachweisen, 
welche Rolle die Angst bei d en vier · .. 
New Yorl~er Polizisten spielte, die ' 
einenjungen Afroamerikaner mit 
41 Kugeln durchsiebten, obwohl er 
keine Waffe trug. Sie.sahen einen 
Mann, dér einem gesuchten Vergewal
tiger ãhnlich sah, &~r 'nitht auf ihre 
Rufe reagierte, der etwas aus der · 
Tasche zog, das sie für eine Waffe 
hielten. Es war sein Portemonnaie; 
er wollte sich ausweisen. 

Gladwell fand auch heraus, warum 
er sel b er eine Z ei t lang von d er Poliiéi 
immer wieder befragt und am Zoll 
überhãufig kontrolliert 'Yllfde: Er hatte 
sein Haar. zum Afro wachsen lassen. 
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IDebatte Di~ Deutschschweiz unterschatzt, was das Nein zu Frühfranzõsisch in der 
Roman di e auslõst. Staadicher Sprachzwang ware dennoch falsch. Von Daniel Foppa 
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Dem Frühfranzõsisch wird der Ganius 
gemacht. Das ThurgauerParlament will 
das Fach·in der Pfimarsthule streichen, 
in der Zentralschweiz hegt man ãhnli-
. che Plãne. In Luzern, Graubünden und 
St. Gallen stehen entsprechende Vollcs
initiativen an .. Der Damrri ist gebrochen, 
weitere Kantone werden folgen. Früh
franzõsisch-Gegrier kõnnen fortan 
vorgeben, bloss das 'auszusprechen, was 
alle denken: Moliêres Sprache tauge 
nicht für die Primarschule. Frühfranzõ
sisch überfordere Kinder wie Lehrer. 
Entscheidend sei nicht der Beginn des 
Sprachenerwerbs, sondern die Kompe
tenz amEnde der oblig<j.forischen · 
Schulzeit. 

Komplett unterschãtzt wird dabei, 
was solche Entscheide in der Romandie 

. auslõsen. Aus Westschweizer Sicht ist es 
ein Affront, wenn n un ein Kanton na eh 
d em anderen Frühfranzõsiscl;l entsorgt 
- und die.2004 von deú Erziehungs
direktoren festgelegte Fremdsprachen
strategie zu Malculat:ur macht. W as 
derzeit aus d er Rorrtandie zu hõren ist, . 
sind blqss Vorboten einér breiten Empõ" 
rung, di e anheben wird, sollte 
frühfranzõsisch flãchendeckend 
gestriichen werden. 

N un kann man darob die Schulter 
zuckerr un d d en Welschen einen Hang 

zur Hysterie unterstellen. Oder sich 
fragen, weshalb man westlich der Saane 
derél!tsensibel reagiert. Gründe dafür 
gibt es genug. 

JFJremde im Land 
Das Interesse an der franzõsischen Spra

. ·eh e sinkt in d er Deutschschweiz sei t 
Jahren. Denn zunehmend fehlen die 
Anwendungsmõglichkeiten: Englisch ist 
die dominierende Fremdsprache, das 
Welschlandjalrr aus der Mode, nur noch 
wenige Arineeangehõi:ige leisten Dienst 
in 'd er Westschweiz. Das lnteresse am 
anderen Landesteil schwindet in d em 
Masse, wie die Globalisierung voran- , 
schreitet. Die Welt wird zum Dorf. Und a' 

der Mitbürger zumFremdeii im eigenen 
Lan d. 

Westschweizer Parlamentaríer 
müssen zunehmend Deufsch sprechen, 
wenn si e in Bundesbern noch · 
verstanden werden wollen. per 
forcierte Vormarsch des Dialekts grenzt 
alljeneRomands aus,. die sich in der 
neu erworbenen Fremdsprache verstãn
digehmõchten. Wie.bei der Abschaf- · 
fung des.Frühfranzõsisch ist es · 
ironischerweise di e Patriotenpartei SVP, 
di e zuvorclerst für di e Mundartoffensive 
kãmpft und damit eten riationalen 
zusammenhalt·strapaziert. 

Wenn dieVerstãndi~ng zwischen 
den Landesteilen sinkt und zentrifugale 
Krãfte ohnehin zunehmen, braucht es 
wenig, um mit sprachpolitischen 

· Entscheiden Schaden anzurichten. Und 
eine Gegenreaktion heraufzubeschwõ
ren, die alles noch viel schlim1;11er 
macht. So ist die Forderung nach.einem 
staatlich verordneten Zwang zum 
Frühfranzõsisch kontraproduktiv. 
Gegen den Willeri eines Kantons sollte 
nicht auf dem Fach beharrt werden. 
Das Ansehen der Sprache würde sinkeri, 
der Unterricht drohte zur Alibiveran
·staltung zu verkommen .. 

W as es vielmehr braucht, ist 
Überzeugungsarbeit- und Massnah- · 
men, um die Anwendung.der Fremd
sprache zu fõrdern: den Schüleraus~ 
tausch mit der Romandíe im Lehrplan 
verankern; zusãtzliche Kredite für 

· Studenten, die im anderen Landesteil 
studieren; Betriebe, die Mitarbeiter 
motivieren, ein paar Mbnate in der 
Westschweizer Niederlassung zu 
arbeiten; verstãrkter kultureller 
Austausch über di e Sprachgrenze 
hinweg. Verstãndigung zwischen den 
Sprachen braucht beharrliche Pflege. 
Dieses Bewus~tsein war einst prãgend 
für di e Schweiz.Es droht uns abhanden
zukorp.rrien. 
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